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Friedel Weise-Ney ist Ärztin, Lyrikerin, Autorin und bildende Künstlerin (Malerei und Fotografie). Gedichte, Texte und Bilder von ihr sind in Anthologien und Bildbänden erschienen.


Einzelwerke: „Mit Schutzmaske ins Paradies“, Verlag Ralf Liebe, Weilerswist 2020;


„Die Heilige vom Sperrmüll“, BoD, Norderstedt 2019;


„Gabriels Himmel“, Shaker Media, Aachen 2018;


„Neue Beine für Schneeweisschen, Arzt-Patientengeschichten“, einhard Verlag, Aachen 2017.


Lyrikband: „Gebunden an den Lebensbaum ersehnen wir uns Flügel“, BoD, Norderstedt 2016.


Für die Geschichte „Rattenfänger“ aus dem Buch „Neue Beine für Schneeweisschen“ erhielt sie 2017 den ersten Preis zum Reformationsgedenkjahr von Kirche und Kultur Wiesbaden.


Sie ist Mitherausgeberin von zwei Anthologien.




Ina


Diese kleinen Augen, die sich immer wieder in ihre Richtung drehen, sehen irgendwie unheimlich aus. Ina kann den winzigen Körper gut betrachten, denn sie hat ihn mit einem Spezialkleber fixiert.
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Leider sind die Flügel abgerissen, als sie das Tier mit einer Pinzette festgehalten hat. „So zarte Strukturen reißen leicht, wenn sich das Insekt bewegt“, meinte ihr Vater. Er hat Ina aus der Klinik lange, dünne Injektionsnadeln mitgebracht. „Zum Aufspießen“, sagte er.
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Ina fühlt sich unwohl, noch nie war sie abends allein im Atelier ihrer Mutter. Aber hier gibt es Mamas gute Kamera und alles, was man sonst für Nahaufnahmen braucht. Das Atelier liegt im runden, turmartigen Aufbau einer alten Produktionshalle, in der jetzt Agenturen und Künstler untergebracht sind. Direkt hinterm Supermarkt, neben diesen gammligen Wohnblocks. Von hier hat man einen tollen Ausblick nach drei Seiten: Supermarkt samt Parkplatz und Industrieviertel, daneben die Wohnblocks und nach Osten die Dächer der Innenstadt.


Inas Vater ist Arzt, manchmal verbringt auch er seine karge Freizeit im Atelier, besonders wenn Inas Mutter unterwegs ist, bei Großkunden oder auf Designermessen. Hier schreibt er sich den Klinikfrust von der Seele. Mama hat es nicht gerne, wenn Ina oder er hinterher nicht aufräumen: „Jeder lässt seine Abfälle und Fotos auf meinen Arbeitstischen liegen! Neulich hab ich sogar verschimmelte Pommes im Papierkorb gefunden. Wenn ihr schon Dutzende Farbfotos in allen Größen ausdruckt, dann könntet ihr auch mal die leeren Farbpatronen austauschen und sauber machen. Und verhängt mir ja nicht wieder die Fenster, ich brauche die Aussicht und das Licht!“


Ina hat sich das Thema für ihre Bio-Facharbeit selbst ausgedacht: „Seltene Libellenarten an den Eifelmaaren“.


Sie denkt an Alex, der sich noch immer nicht gemeldet hat. Vielleicht macht er wieder Sport, dann geht er nicht ans Handy.


Dort, wo jetzt die Windräder kreisen, am Horizont hinter den Wohnblocks, standen früher hohe Pappeln mit Krähennestern. Die Vögel sind inzwischen in die Stadt gezogen. Die Menschen und die Vögel, sogar die Füchse ziehen in die Städte. Dort ist man eben schneller am Kochtopf, dort ist es im Winter wärmer.
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Ina schaut auf den nahen Kirchturm am Markt, dahinter beginnt die Kastanienallee. Hier nisten die Krähen jetzt, verdrecken die Autos und machen einen Mordslärm, den man oft bis hierher hört. Ihr Freund Alex schreibt seine Facharbeit auch für den Biologieleistungskurs. Er hat unter den Kastanien schon jede Menge Aufnahmen von dem Geschrei gemacht.


„Ich kann deutliche Unterschiede hören. Mal klingt es nach Freudenschreien, mal nach Warnsignalen und dann wieder wie Kriegsgeschrei“, erklärte er.


„Für mich“, meinte Ina, „ist das alles Angriffsgeschrei.“
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Ina schaut aus dem Nordfenster auf den benachbarten Wohnblock. Im obersten Stock brennt Licht. Eine Frau bewegt sich zwischen hohen Blumenstöcken, es müssen riesige Pflanzen sein. Gibt es in diesem Sozialbau etwa einen Wintergarten? Seufzend kehrt sie zurück an den Arbeitstisch.


Der Körper ist stabiler, ein Panzer aus Chitin umgibt ihn, schützt ihn. Nun drehen sich diese runden Augen wieder in ihre Richtung, starren sie unter der Lupe an. Sie macht schnell ein Foto. Diese Libellenart ist sehr selten, eine Rarität. Ina hat alle Arten der Region nachgeschlagen. Und vor Freude einen Luftsprung gemacht: Was für ein Glück, gleich im ersten Netz hat sie eine noch unentdeckte Libellenart erwischt!


Streng genommen hätte sie das Miniwesen gar nicht einfangen dürfen. Zum Glück ist keiner dieser NABU-Fritzen aufgetaucht, als sie mit dem Köcher unterwegs war.


„Das ist für die Wissenschaft“, hat sie sich gesagt, als sie mit dem Netz immer wieder dicht über dem Wasser entlangstrich. Es war wie eine Sucht, sie zog Hose, Schuhe und Socken aus, stieg in das kalte Maarwasser, rutschte auf den Steinen aus. Vater hielt ihr seinen Stock hin, so hatte sie sich wieder hochziehen können. Sie braucht unbedingt 14 oder 15 Punkte für die Facharbeit, um den richtigen Schnitt zu bekommen. Schließlich will sie später Medizin studieren, da muss man Durchschnitt Eins sein.


Alles, was sie am Maar einsammelte, egal, ob lebendig oder tot, kam in Gläser mit etwas Wasser. Irgendeine seltene Libellenart wird schon dabei sein, dachte sie und füllte nacheinander sechs Marmeladengläser. Omas leckere Himbeermarmelade, die so paradiesisch schmeckte. Oma ist seit einem Jahr tot und Mama hat keine Zeit, Marmelade zu kochen, schade, denkt Ina jetzt. Das Wetter letztes Wochenende war gut, außerdem ist Paarungszeit. Als sie Alex später von den „Libellentandems“ erzählte, lachte er und petzte ihr in den Po. Wo steckt der Kerl heute eigentlich, er wollte ihr doch assistieren?


Libellen haben ein merkwürdiges Befruchtungsritual. Sie verrenken sich zu einer Herzform, um sich zu paaren, eine Art Yogaübung. Die Männchen sind wie alle männlichen Lebewesen voller Eifersucht und Überwachungsdrang. Sie fliegen mit dem befruchteten Weibchen im Tandem und achten auf die richtige Eiablage und darauf, dass sich kein anderes Männchen der Liebsten nähert.


Ina dreht eins der Marmeladegläser in der Hand, kein Insekt bewegt sich. Sie hat doch genug Luftlöcher in die Deckel gestochen? Aber vielleicht zu wenige Blätter hineingelegt. In ihrer Hand liegt eine kleine stille Welt, einige Libellen glitzern wie eine Diskokugel im Licht. Wenn man ihre Larven sieht, diese hässlichen Hüllen, aus denen sie später schlüpfen, dann ist das wie ein Wunder.


Viele Insekten durchlaufen solche Metamorphosen. Könnten wir Menschen uns doch auch in einer Hülle verbergen, um dann schöner daraus zu schlüpfen! „Genau das bieten doch all die Schönheitschirurgen an“, würde ihr Vater jetzt sagen. „Sie nennen sich Ästhetische Institute, machen dir eine neue Nase, einen neuen Busen oder einen knackigen Hintern. Sie können auch das Geschlecht verändern.“ Inas Vater macht sich über diese Kollegen immer lustig, die – wie er sagt – alles für Geld machen. Wäre ich gerne ein Mann?, fragt sich Ina. Ich glaube nicht, aber ein anderes Kinn und eine kleinere Nase hätte ich schon gern. Sie schaut in den Spiegel und streckt die Zunge heraus.


Dann setzt sie sich wieder an den Arbeitstisch und betrachtet ihre fixierte Libelle unterm Mikroskop. „Hallo, Liebchen“, flüstert sie ihr zu. Diese kleine Stecknadel beginnt zu zappeln, verdreht die Äuglein. „Du bist auch ohne Flügel ein hübsches Fotoobjekt“, versichert ihr Ina.


Die Spezialkamera wird sehr heiß, sie darf sie nicht zu nah an die Libelle halten. Die Vergrößerung ist einfach klasse. Man sieht die kleinen regenbogenfarbigen Schuppen, wie Fischschuppen sehen sie aus. Der Stecknadelkopf hat sogar einen kleinen Mund, der bewegt sich auf und zu, wie ein Fischmaul. Dabei atmet sie nicht durch den Mund, auch nicht durch Kiemen. Am Brustkorb sitzen kleine Öffnungen, durch die Luft eindringt. „Tracheen, Tracheen, Tracheensystem“, singt Ina vor sich hin, während sie noch zwei Nahaufnahmen macht. Erzählt mein kleines Lieblichen etwas oder ruft sie um Hilfe? Wie winzig mag ihr Gehirn sein? Wer hat es programmiert? Sicher hat es ein Programm für Farben und Formen. Bin ich als Feind in seinem Gehirnprogramm oder seinen Genen gespeichert?


Bevor sie das Foto an das Biologische Institut in den USA schicken wird, das sie im Internet bei ihrer Recherche zu Libellenexperten gefunden hat, will sie es bearbeiten. Die Libelle soll auf einem Blatt sitzen, die Flügel muss sie reincollagieren, den Hintergrund ergänzen, es soll so aussehen, als habe sie die Aufnahme direkt am Maar gemacht. Dann muss sie auf eine Antwort warten.
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